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Die Erforschung der Radioaktivität 
gilt als Paradebeispiel einer sich 
stark wandelnden Disziplin. An-
gesiedelt an der Schnittstelle zwi-
schen Chemie und Physik, galt ihr 
Interesse anfangs der natürlichen 
Radioaktivität und den neu ent-
deckten radioaktiven Elementen. 
Das Wiener Radiuminstitut eta-
blierte sich ab 1910 dank reicher 
Radiumvorräte neben Paris, Berlin 
und Manchester als frühes Zentrum 
der Radiumforschung.

D ie moderne Kernphysik und 
Kernchemie gehen historisch 

zurück auf die Radiumforschung, 
die mit bedeutenden Namen wie 
Henri Becquerel, dem Ehepaar 
Curie und Ernest Rutherford ver-
bunden ist. Über das am Ende des 
19. Jahrhunderts neu entdeckte 
Phänomen der Radioaktivität 
war es möglich, die Vorgänge im 
Inneren des Atoms näher zu unter-
suchen, das bis dahin als unteilbar 
galt. So entdeckte Rutherford Ende 
1910 mithilfe der Streuung von 
α-Strahlen, die beim radioaktiven 
Zerfall entstehen, den Atomkern.

Die Radioaktivität war zugleich 
Ziel und Mittel der frühen For-
schung. Denn einerseits standen 
die von Curie und anderen ent-
deckten radioaktiven Elemente im 
Zentrum. Andererseits diente die 
radioaktive Strahlung dazu, durch 
den gezielten Beschuss einer Probe 
die Folgereaktionen zu beobachten. 
Mit der Zeit spaltete sich die neue 
Disziplin immer stärker in eine 
physikalische und eine chemisch-
präparative Richtung auf. Die Me-
thode, mit Strahlen oder Partikeln 
Proben zu beschießen und dadurch 
Erkenntnisse über den subatoma-
ren Aufbau der Materie zu gewin-
nen, wurde ab den 1920er-Jahren 
bestimmend für die Kernphysik. 

Das erste Institut, das sich gänz-
lich der Radioaktivität widmete, 

entstand nicht in Frankreich, wie 
man vermuten könnte, sondern in 
Wien, damals die Hauptstadt des 
Habsburgerreiches Österreich-
Ungarn. Im Oktober 2010 jährte 
sich die Gründung des Wiener 
Instituts für Radiumforschung der 
Kaiserlichen Akademie der Wissen-
schaften („Radiuminstitut“) zum 
einhundertsten Mal (Abb. 1). Sie ging 
auf eine großzügige Spende des 
Wiener Industriellen Carl Kupel-
wieser zurück.

Das Radiuminstitut entwickelte 
sich unter seinem Leiter Stefan 
Meyer rasch zu einem zentralen 
Knotenpunkt im internationalen 
Netzwerk der „Radioaktivisten“, 
wie sich die Vertreter der neuen 
Forschungsrichtung selbst nannten. 
Dieses Netzwerk beruhte auf dem 
Austausch radioaktiver Präparate 
und Messapparaturen, aber auch auf 
der intensiven Zirkulation von Per-
sonen und Forschungsergebnissen. 
In Wien stellte man für in- und aus-
ländische Forscher großzügig Ar-
beitsräume, Präparate und Instru-
mente bereit. Die Besucher kamen 
aus ganz Europa, vor allem aber 
aus dem deutschsprachigen Raum. 

Manch ein Forscher, der vorher am 
Laboratoire Curie in Paris oder bei 
Ernest Rutherford in Manchester 
gearbeitet hatte, setzte hier seine 
Tätigkeit fort. So entwickelte der 
ungarische Physiker Georg von He-
vesy in Wien 1913 gemeinsam mit 
dem Wiener Radiochemiker Fritz 
Paneth die Indikator- oder Tracer-
methode. Hevesy erhielt dafür 1943 
den Chemie-Nobelpreis (Abb. 2).

Die natürliche Radioaktivität zu 
untersuchen war allerdings nur eine 
der Aufgaben des Radiuminstitutes. 
Ähnlich wie das Laboratoire Curie 
in Paris fungierte das Wiener Ins-
titut als offizielle österreichische 
Mess- und Eichstelle für radioak-
tive Präparate. Stefan Meyer nahm 
als Sekretär der Internationalen 
Radiumstandard-Kommission 
gemeinsam mit Marie Curie und 
Ernest Rutherford entscheidenden 
Einfluss in Fragen der radioaktiven 
Metrologie und Nomenklatur – 
man denke nur an die Festlegung 
der Einheit Curie für die Aktivität 
eines radioaktiven Stoffs. Das 
Radiuminstitut war neben dem 
„Bureau des Poids et Mesures“ in 
Paris Aufbewahrungsort mehrerer 
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Abb. 1 Erzherzog Rainer, ein Neffe des 
österrei chischen Kaisers Franz I., und der 
Präsi dent der Kaiserlichen Akademie, 

Eduard Suess, eröffneten 1910 das Insti­
tut für Radiumforschung in Wien.
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internationaler Radiumstandards, 
die Grundlage für quantitativ 
vergleichbare Forschungsarbeiten 
waren. Hier wurden die sekundären 
Radiumstandards für Messanstalten 
und Laboratorien aus der ganzen 
Welt hergestellt und geeicht, um in 
Paris nachgeeicht und von Ruther-
ford zertifiziert zu werden [1]. 

Es war kein Zufall, dass sich 
Wien neben Paris, Berlin und Man-
chester zu einem frühen Zentrum 
der Radioaktivitätsforschung entwi-
ckelte. Österreich-Ungarn verfügte 
dank der uranreichen  Mine im 
böhmischen St. Joachimsthal über 
einen exklusiven Zugang zum Aus-
gangsstoff für die Radiumproduk-
tion: die Pechblende (Abb. 3). Marie 
Curie isolierte aus böhmischem 
Pechblende-Erz, das ihr die Wiener 
Akademie vermittelt hatte, im Juli 
1898 Polonium, ein halbes Jahr spä-
ter Radium (Dezember 1898) und 
im Oktober 1899 schließlich Actini-
um. Gemeinsam mit ihrem Mann 
Pierre war sie aktiv am Aufbau der 
französischen Radiumindustrie 
beteiligt. Auch in Wien gelang es 
zwischen 1903 und 1907, erstmals 
Radium im industriellen Maßstab 
herzustellen. Die Gasglühlichtfa-
brik Auer von Welsbachs isolierte 
im Auftrag der Wiener Akademie 
der Wissenschaften aus zehn Ton-
nen böhmischer Pechblende vier 
Gramm Radium. Die Akademie 
verfügte damit über die größte 
bis dahin hergestellte Menge an 
Radium, deren Löwenanteil sie als 
Morgengabe in das Radiuminstitut 
einbrachte [2]. Der Radiumvor-
rat des Instituts besaß 1911 einen 

Marktwert von 1,7 Millionen Gold-
mark, nicht zuletzt wegen seiner 
aufwändigen Herstellung und der 
wachsenden Nachfrage nach dem 
radioaktiven Stoff. Einen anderen 
Teil erhielt Ernest Rutherford in 
Manchester als Leihgabe für sei-
ne Forschung. Seit 1908 verfügte 
Österreich-Ungarn über ein Quasi-
Monopol auf die Produktion und 
den Verkauf von Radium. Radium 
wurde vor allem im Rahmen der 
Krebstherapie zur Bestrahlung ein-
gesetzt, fand aber auch als Leucht-
mittel in Uhren Anwendung.

trümmer mit Folgen

Mit dem Zusammenbruch der 
 Donaumonarchie ging der Zugriff 
auf die böhmische Uranmine zwar 
verloren. Doch die österreichischen 
Radioaktivisten knüpften bald 
neue, strategisch wichtige Kontakte 
zur belgischen Radiumindustrie. 
Die Union Minière du Haut-Katan-
ga im damaligen Belgisch-Kongo 
nahm mit Unterstützung der Wie-
ner 1922 die Radiumgewinnung auf 
und etablierte binnen kürzester Zeit 
ein weltweites Monopol [3]. Die üp-
pige Entlohnung der Belgier, aber 
auch die Tatsache, dass Rutherford 
die vor dem Krieg entliehenen 
Radiumpräparate käuflich erwarb, 
halfen dem Wiener Institut ebenso 
wie der erhalten gebliebene „Radi-
umschatz“ über die materielle Not 
der Nachkriegszeit hinweg. Der 
Verleih und Verkauf radioaktiver 
Materialien erleichterte es den ös-
terreichischen Radioaktivisten, den 

internationalen wissenschaftlichen 
Austausch wieder aufzunehmen 
und zudem neue, weit über die 
ursprüngliche Radioaktivitätsfor-
schung hinausgehende Gebiete zu 
erschließen. Karl Przibram, der 
Nachfolger Paneths als Assistent 
des Radiuminstitutes, wurde zu 
einem Wegbereiter der modernen 
Festkörperphysik. Er untersuchte 
gemeinsam mit Otto Robert Frisch, 
Viktor Weisskopf und Franz Ur-
bach die Verfärbung und Lumines-
zenz verschiedener Kristallformati-
onen durch radioaktive Strahlung. 
Internationale Bekanntheit erlangte 
die Gruppe der „Atomzertrüm-
merer“ um den Schweden Hans 
Pettersson. Sie waren die Ersten, die 
1922 auf dem von Rutherford zwei 
Jahre zuvor eröffneten Gebiet der 
Kernforschung aktiv wurden.

Neben schwedischen Mäzenen 
und der deutschen Notgemeinschaft 
förderte vor allem die Rockefeller 
Foundation die Wiener Forscher-
gruppe.1) Die amerikanische Stiftung 
wollte Wien als Gegenpol zum do-
minierenden Cavendish Laboratory 
aufbauen, um den wissenschaft-
lichen Wettbewerb anzuregen. Auch 
von österreichischer Seite flossen 
beträchtliche staatliche Gelder in 
die frühe Kernforschung. 1924 ge-
rieten die Wiener mit der Gruppe 
um Rutherford am Cavendish Labo-
ratory in Cambridge in eine mehr-
jährige, hitzig geführte Kontroverse 
um Messmethoden und -ergebnisse 
bei der Zertrümmerung leichter 
Elemente [4]. Ihr wissenschaftlicher 
Ruf erlitt dabei dauerhaft Schaden. 
Die Kontroverse bewirkte in Cam-
bridge und Wien eine instrumen-
tell-methodische Umorientierung. 
Der Physiker  Georg Stetter führte in 

Abb. 2 Georg Hevesy führte 1913 seine 
ersten Experimente zur radioaktiven 

 Tracer­Methode am Wiener Radiuminsti­
tut durch.

Abb. 3 Pechblen­
de aus Böhmen 
war das Rohmate­
rial für die frühe 
Erforschung der 
natürlichen Radio­
aktivität. Mehrere 
Tonnen davon wa­
ren nötig, um we­
nige Gramm Radi­
um zu extrahieren.U
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Wien gemeinsam mit seinem Kol-
legen  Gustav Ortner den Röhren-
verstärker in einer für quantitative 
Messungen brauchbaren Form in 
die kernphysikalische Messtechnik 
ein. Marietta Blau entwickelte die 
fotografische Methode zur Auf-
zeichnung von Kernbruchstücken. 
Später entdeckte sie gemeinsam mit 
 Hertha Wambacher „Zertrümme-
rungssterne“, die durch Einwirkung 
kosmischer Strahlung in der foto-
grafischen Emulsion entstanden. 
Auch in Paris, Berlin und Halle 
wandte man sich unter dem Ein-
druck der Kontroverse Ende der 
1920er-Jahre verstärkt kernphysika-
lischen Fragen zu, auch wenn man 
formal erst mit der Entdeckung des 
Neutrons durch James Chadwick 
1932 von „Kernphysik“ sprechen 
kann. 

Mit der Entdeckung der künst-
lichen Radioaktivität durch das 
Ehepaar Joliot-Curie sowie mit 
dem Nachweis der Bedeutung 
thermischer Neutronen durch 
Enrico Fermi (1934) deutete sich 
ein qualitativer Sprung in der ex-
perimentellen Radioaktivitäts- und 
Kernforschung an. Künstlich er-
zeugte Neutronen, mit denen sich 
Kernreaktionen auslösen ließen, 
verdrängten zunehmend die schwä-
cheren, natürlich radioaktiven 
Präparate. Die Kernforschung ent-
wickelte sich in den 1930er-Jahren 

unter Einsatz von Teilchenbe-
schleunigern, Massenspektrosko-
pen und anderen großtechnischen 
Geräten stürmisch weiter. Noch 
verfügten die Wiener über genü-
gend natürliche Strahlungsquellen, 
um ihre Forschung in konventio-
neller Weise fortsetzen zu können. 
Polonium gewann als Strahlungs-
quelle von α-Teilchen entscheidend 
an Bedeutung, nachdem der Wie-
ner Physiker Ewald Schmidt den 
Nutzen für die Atomzertrümme-
rung entdeckt hatte. Die ungarische 
Radiochemikerin Elisabeth Rona 
hatte das Verfahren zur Herstellung 
starker Poloniumpräparate bei 
Irène Joliot-Curie in Paris gelernt 
und entwickelte es am Wiener 
Radiuminstitut weiter. Die Wiener 
Poloniumpräparate waren bei For-
schern aus dem In- und Ausland 
sehr begehrt. Der Verleih, Verkauf 
und Tausch dieser Präparate wurde 
so zur Grundlage eines eigenen 
Netzwerkes, in dem Wien neben 
dem Laboratoire Curie in Paris ein 
wichtiger Knotenpunkt war.

Nachdem die Fermi-Gruppe 
1934 radioaktive Nuklide durch 
Beschuss schwerer Atomkerne mit 
Neutronen erzeugt hatte, wandte 
sich eine Gruppe um Rona dieser 
Fragestellung zu, ähnlich wie Hahn 
und Meitner in Berlin und die 
Joliot-Curies in Paris []. Doch es 
bedurfte sehr viel größerer finanzi-
eller Mittel, um die Kernforschung 
an vorderster Front mitzubestim-
men. Ebenso wie in anderen phy-
sikalischen Gebieten stellte man 
auch hier eine Verschiebung der 
Forschungszentren in die USA 
fest. Allerdings hielten auch in den 
kernphysikalischen Forschungsla-
boratorien in Paris, Cambridge und 
Kopenhagen zunehmend großtech-
nische Geräte Einzug. In Österreich 
hingegen verschlechterte die rigide 
Sparpolitik der „ständestaatlichen“ 
Regierung die materielle Lage des 
Radiuminstituts. Die österreichi-
sche Kernphysik hatte im zuneh-
mend härteren Wettbewerb um au-
ßerstaatliche Forschungsförderung 
schlechte Karten. Nachdem Petters-
son 1930 auf eine Stiftungsprofes-
sur für Ozeanografie in Göteborg 
berufen worden war, fehlte in Wien 
ein spiritus rector vom Format Niels 

Bohrs oder der Joliot-Curies, der 
die Forschungsgruppe fachlich in 
neue Bahnen geleitet und auf diese 
Weise attraktiv für die internationa-
le Wissenschaftsförderung gemacht 
hätte. Die Deutsche Forschungs-
gemeinschaft (DFG) war nach dem 
Rückzug der Rockefeller Founda-
tion die einzige ausländische Stif-
tung, welche die österreichische 
Kernforschung weiter förderte. 

Gespaltene Reaktionen

Die Entdeckung der Kernspaltung 
und eine mögliche Kettenreaktion 
machten im Verlauf des Jahres 1939 
schnell deutlich, dass die dabei frei-
werdende Energie für eine „Uran-
maschine“, wie man damals einen 
Kernreaktor nannte, aber auch für 
eine Bombe genutzt werden konnte. 
Diese neuen Möglichkeiten wur-
den in Deutschland und den USA 
zunächst nur mit geringer Priorität 
verfolgt []. Dies änderte sich erst 
im Verlauf des Zweiten Weltkrieges, 
als in den USA mit dem Manhat-
tan-Projekt das bis dahin größte 
kernphysikalische Forschungspro-
gramm zum Bau einer Atombombe 
entstand. Auch im Deutschen Reich 
fanden im Rahmen des Uranvereins 
entsprechende Forschungsarbeiten 
statt. Die Hoffnungen der Wie-
ner, durch die Mitarbeit in dem 
deutschen Projekt Anschluss an 
die internationale Kernphysik zu 
gewinnen, zerschlugen sich bald. 
Der „Anschluss“ Österreichs an das 
Deutsche Reich im Jahr 1938 hatte 
für das Radiuminstitut eine Zäsur 
dargestellt. Fast ein Drittel der dort 
tätigen Forscher, darunter viele 
Frauen, verloren ihren Arbeitsplatz 
und wurden in die Emigration 
gezwungen []. Gustav Ortner 
folgte Stefan Meyer als Leiter des 
Radiuminstitutes, und wie er pro-
fitierten Nationalsozialisten und 
politische Mitläufer von den anti-
jüdischen Maßnahmen und staatli-
chen Sofortförderprogrammen.

Kurz nach der Entdeckung der 
Kernspaltung des Urans 1939 er-
brachten die Wiener Assistenten 
Willibald Jentschke und Friedrich 
Prankl den physikalischen Nachweis 
für diesen Prozess. Das Reichsamt 

Abb. 4 Stefan 
Meyer, der Leiter 
des Wiener Radi­
uminstituts, erlitt 
bei der Herstel­
lung radioaktiver 
Standards Strah­
lenschäden an 
den Daumen.
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für Wirtschaftsausbau finanzierte 
im März 1943 zwar die Gründung 
eines Vierjahresplan-Instituts für 
Neutronenforschung, das aus dem 
Zusammenschluss des Radiumins-
titutes mit dem II. Physikalischen 
Institut der Universität Wien 
hervorging. Ein bereits bezahlter 
Neutronengenerator erreichte Wien 
vor Kriegsende aber nicht mehr.2) 
Wichtige Entdeckungen wie die des 
Elements 85 durch Berta Karlik und 
Traude Bernert im Jahre 1944 kön-
nen nicht darüber hinwegtäuschen, 
dass die Wiener Kernforscher im 
Uranverein ins Abseits gerieten. 
Gleiches galt für die Internationale 
Radiumstandard-Kommission, 
deren kommissarische Leitung 
Frédéric Joliot während des Krieges 
übernommen hatte.

Vom Kern zum ceRN

Die Maßnahmen, die nach Kriegs-
ende getroffen wurden, lassen 
sich am besten als ein Zurück zu 
der Zeit vor 1938 beschreiben, un-
geachtet dessen, dass bereits vor 
dieser Zeit ein autoritäres Regime 
in Österreich an der Macht war. Sie 
umfassten sowohl personelle als 
auch institutionelle Veränderungen. 
Einer der ersten Schritte bestand 
in der Liquidation des Instituts 
für Neutronenforschung und der 
Wiederherstellung der alten Uni-
versitäts- und Akademie-Institute. 
Im Zuge der Entnazifizierung ver-
loren die ehemaligen Mitglieder 
der NSDAP ihre Positionen, unter 
ihnen Georg Stetter und Gustav 
Ortner. Andererseits wurden eini-
ge der ehemaligen Stelleninhaber 
eingeladen auf ihre alten Positionen 
zurückzukehren. Unter ihnen war 
auch Stefan Meyer, der erneut zum 
Vorstand des Radiuminstituts be-
rufen wurde, während Berta Karlik 
kommissarisch dessen Leitung 
übernahm [8] (Abb. 4).

Im Gegensatz zu Deutschland 
scheinen in Österreich keine Re-
striktionen für die Kernforschung 
von Seiten der Alliierten vorgege-
ben worden zu sein. Vielmehr un-
terstützten die Alliierten, insbeson-
dere die amerikanischen Truppen, 
die österreichischen Wissenschaft-

ler beim Wiederaufbau der For-
schungsanlagen, beim Rücktrans-
port der Radiumstandards und der 
Instrumente, die gegen Kriegsende 
in die westlichen Teile Österreich 
ausgelagert worden waren.3) Berta 
Karlik forderte den deutschen Ver-
tragspartner im Jahr 1947 vergeb-
lich auf, den während des Krieges 
bestellten Neutronengenerator 
nun endlich nach Wien zu liefern. 
Ihre Anfrage wurde aber aufgrund 
der gesetzlichen Einschränkungen 
durch die Alliierten in Deutschland 
abgelehnt. So bestand bis in die 
1960er-Jahre hinein ein Schwer-
punkt des Radiuminstituts auf der 
Entwicklung von leistungsfähigen 
Neutronenquellen für kernphysika-
lische Untersuchungen.

Während die Vorbereitungs-
arbeiten für die Wiederaufnahme 
des Forschungsbetriebs am Radi-
uminstitut in vollem Gange waren, 
bemühte sich der alte und neue Vor-
stand Stefan Meyer, die Netzwerke 
der Vorkriegszeit wiederherzustel-
len, vor allem den einst intensiven 
Kontakt zu den Joliot-Curies, die in 
Standardisierungsfragen nach dem 
Zweiten Weltkrieg den Ton angaben 
[9]. Die aus der Radioaktivitätsfor-
schung hervorgegangene Kernfor-
schung zielte immer stärker darauf 
ab, subatomare Strukturen und Pro-
zesse unter Einsatz großtechnischer 
Geräte zu erforschen. In dem Maße, 
wie sich künstlich erzeugte Strah-
lungsquellen als kernphysikalisches 
Werkzeug durchsetzten, wurden das 
Radium und andere natürlich radio-
aktive Präparate bedeutungslos. Da-
mit ging auch die einst prominente 

Position des Wiener Radiuminsti-
tuts im internationalen Netzwerk 
der Radioaktivisten verloren. Inner-
halb Österreichs behielt das Radi-
uminstitut nach dem Zweiten Welt-
krieg zunächst noch eine zentrale 
Rolle als Isotopenverteilungsstelle. 
Für die Forschung erlangten inter-
nationale Kooperationen erneut an 
Bedeutung, insbesondere durch den  
Beitritt Österreichs zum CERN. 
Der Charakter der Kooperation 
verschob sich von einem zentralen 
Knotenpunkt eines weltweiten Netz-
werkes in Wien hin zu einem Part-
ner an internationalen Projekten. 
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